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Helicopter Parents ist die Bezeichnung für Eltern, die ihre
Kinder in allen Belangen rund um das Studium begleiten
und betreuen. Helicopter Parenting, als Bezeichnung für
das Verhalten, das diese Eltern zeigen, hat in den letzten
10 Jahren in der Praxis und den Medien eine immer
größere Beachtung erlangt. Seit einigen Jahren wird das
Thema auch an Hochschulen immer präsenter und wirft
die Fragen auf, was diese Eltern motiviert, welche Konse-
quenzen aus deren Verhalten resultieren und wie Hoch-
schulen mit Helicopter Parents umgehen sollen.

Eltern, die sich in einem besonderen Ausmaß um ihre
Kinder kümmern, hat es schon immer gegeben, auch,
dass sie ihrem Nachwuchs vor sowie während der Stu -
dienzeit mit Rat und Tat zur Seite stehen. Für den positi-
ven Einfluss, den diese Unterstützung auf die unter-
schiedlichsten Bereiche in der schulischen und univer-
sitären Ausbildung hat, gibt es zahlreiche Belege (u.a.
Fan/Chen 2001). Über eine lange Zeit wurde diese Für-
sorge durchweg positiv aufgenommen; in den letzten
zehn Jahren jedoch scheinen Eltern, die sich vermeint-
lich zu extrem um ihre Kinder kümmern, in den Fokus
der Medien zu geraten. Eine besondere Schärfe hat das
Thema im Kontext des Studiums bekommen. So titelte
die Süddeutsche Zeitung im Januar 2009: „Überbehüte-
te Bewerber. Wir werden das Kind schon schaukeln!”
und leitete den Artikel mit den Worten „Gluckende El-
tern entwickeln sich zur nationalen Bedrohung” ein
(Rolff 2009). Betrachtet man allein die Artikelüberschrif-
ten der letzten fünf Jahre in den Printmedien (u.a. Mühl
2013), ohne sich intensiver mit dem Thema auseinander
zu setzen, so könnte der Eindruck entstehen, immer
mehr fürsorgliche Eltern mutierten zu überbehütenden
Monstern.
Wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse, die diese me-
diale Debatte untermauern, gibt es bislang aber nur un-
zureichend und für den deutschen Hochschulraum feh-
len sie vollständig. Tendenzen, wohin es sich entwickeln
kann, lassen sich vielleicht von Erkenntnissen aus den
USA ableiten, wo das Thema in der Forschung, aber
überwiegend in den Medien, schon länger präsent ist.
Umfragen zur Folge scheint sich die Fürsorge dort – be-
sonders im Kontext Hochschule – in den vergangenen
Jahren drastisch verändert zu haben. So berichteten in
einer Untersuchung 93% der befragten Hochschulmitar-
beiter/innen, die mit studentischen Angelegenheiten
befasst sind, dass es innerhalb der letzten fünf Jahre
einen deutlichen Anstieg von Anfragen durch besorgte
oder verärgerte Eltern gegeben hätte (Merriman 2007).

Kommentare von Hochschulmitarbeiter/innen in Zei-
tungsartikeln oder Foren verdeutlichen, dass es schein-
bar nicht nur zu einem quantitativen Anstieg gekommen
ist. Sie lassen vermuten, dass sich auch die Schwelle, ab
wann sich Eltern in das Leben ihrer Kinder einschalten,
deutlich nach unten verschoben hat (u.a. Merriman
2007): 

„A hysterical mother calls the student affairs office.
She has not heard from her freshman son in three
days and “knows” that something bad has happen-
ed. She anxiously explains that he is not used to big
cities and takes safety for granted” (Merriman
2007, p. 15).

„A father calls from 3.000 miles away. His daughter
is having a problem activating her ID card. He
wants to resolve the problem and has contacted
the vice president’s office for assistance” (Merriman
2007, p. 15).

Die am häufigsten zu findende Bezeichnung für Eltern,
die besonders weitreichend in die Belange ihrer Kinder
involviert sind, lautet „Helicopter Parents“. Doch wo
eine Suche nach „Helicopter Parents” bei Google zu
über einer halben Millionen Treffern1 führt, findet man
in wissenschaftlichen Literaturdatenbanken und Biblio-
thekskatalogen lediglich eine niedrige dreistellige Zahl
an Veröffentlichungen und darunter weniger als 30 em-
pirische Studien.

Zum Begriff Helicopter Parents
Helicopter Parents war bislang ein populärwissenschaft-
licher Terminus, um Mütter, Väter oder auch andere Er-
ziehungsberechtigte zu beschreiben, die sich ständig an
der Seite ihrer Kinder aufhalten, um sich permanent und
in allen Lebensbereichen in die Belange ihrer Kinder ein-
zumischen (Somers/Settle 2010). 
Den Begriff Helicopter Parents prägten vor allem
Cline/Fay in „Parenting with Love and Logic: Teaching
Children Responsibility“ (1990, p. 23) mit der Umschrei-
bung: 

„Some parents think love means rotating their lives
around their children. They are helicopter parents.
They hover over and rescue their children whenever
trouble arises“.

Daniel Wilhelm

Helikopter-Eltern landen auf dem Hochschulcampus 

Daniel Wilhelm

1 Stand: 27.10.2014
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Betrachtet man die Artikel und Beiträge, die sich mit
dem Thema Helicopter Parents befassen etwas genauer,
so fällt es nicht schwer zu erkennen, dass sie in der Regel
etwas Unterschiedliches unter dem Begriff subsumieren.
Auch ein Blick auf die wenigen theoriegeleiteten ent-
wicklungspsychologischen und erziehungswissenschaft-
lichen Arbeiten zu dem Thema zeigt, dass sich weder
eine einheitliche Definition für Helicopter Parents noch
für ihr Verhalten („Helicopter Parenting“) finden lässt.
Auffallend häufig wird Helicopter Parenting jedoch mit
Konzepten wie Involviertheit (u.a. Hoover-Dempsey et
al. 2005), Einschränkung der Autonomie (u.a. LeMoy-
ne/Buchanan 2011) oder Überbehütung (u.a. Waterson
2006) gleichgesetzt. Zudem finden sich in Zeitungs-,
aber auch in wissenschaftlichen Artikeln, Beispiele für
unangebrachtes Verhalten gegenüber Dritten bezie-
hungsweise der Hochschule. Die Tatsache, dass in den
wissenschaftlichen Arbeiten unterschiedliche Konstruk-
te benutzt wurden, um Helicopter Parenting zu erfassen,
erschwert nicht nur die Vergleichbarkeit der Ergebnisse,
sondern lässt, aufgrund der Unterschiede im Hochschul-
system und im Bildungsverständnis, eine Übertragung
der Erkenntnisse auf Deutschland kaum zu. Wenn es
keine wissenschaftlichen Befunde für den deutschen
Hochschulraum gibt und in den meisten Artikeln etwas
anderes unter dem Begriff Helicopter Parents subsumiert
wird, stellt sich die Frage, ob es das Phänomen Helicop-
ter Parents überhaupt gibt und wie es sich zum Beispiel
von Konzepten wie Überinvolviertheit oder Überbehü-
tung abgrenzt. 
Wilhelm/Esdar/Wild (2014) konnten indes belegen,
dass es neben den einzelnen wissenschaftlich fundierten
Konstrukten wie Überinvolviertheit, Autonomieein-
schränkung oder Überbehütung auch ein übergeordne-
tes Konstrukt gibt, welches sie als Helicopter Parenting
bezeichnen. Es wird als ein bezüglich des Entwicklungs-
standes unangemessenes Verhalten definiert, welches
das gleichzeitige Auftreten der vier Merkmale Überin-
volviertheit, Autonomieeinschränkung, Überbehütung
sowie externale Schuldzuweisung umfasst (ausf. s. Wil-
helm/Esdar/Wild 2014):
• Überinvolviertheit beschreibt ein überdurchschnittli-

ches Maß an aktiver elterlicher Unterstützung, die sich
überwiegend durch Partizipation an Aktivitäten und
wichtigen Entscheidungen zeigt.

• Autonomie umfasst sowohl die Eigenständigkeit einer
Person sowie ihre Unabhängigkeit von anderen. Auto-
nomieeinschränkendes Verhalten (Autonomieein-
schränkung) erfasst somit, inwieweit Eltern ihren Kin-
dern das Zutrauen und die Zuversicht nehmen, mit
Herausforderungen eigenständig umgehen zu können
sowie autonome Handlungen und Entscheidungen
ihrer Kinder unterbinden.

• Überbehütung ist durch ein beschützendes und über-
fürsorgliches Verhalten gekennzeichnet. Es wird der
Versuch unternommen, alle wahrgenommenen Hin-
dernisse aus dem Weg der Kinder zu räumen.

• Externale Schuldzuweisung beschreibt, inwieweit die
Eltern die Schuld bei anderen Personen suchen, sollte
etwas im Leben der Kinder schief laufen.

Das Auftreten der beschriebenen vier Merkmale ist eine
notwendige, aber keine hinreichende Voraussetzung für
Helicopter Parenting. Solange dieses Verhalten mit dem
Ziel geschieht, die Studierenden zum selbständigen Han-
deln zu befähigen und aus einem Dialog heraus, Eltern
also nur dann intervenieren, wenn ihre Kinder Hilfe
benötigen, handelt es sich um positives elterliches Enga-
gement. Denn ein zusätzlicher entscheidender Faktor für
Helicopter Parenting, neben den vier konkreten verhal-
tensbezogenen Merkmalen, ist, dass es sich um ein nicht
dem Alter der Kinder entsprechendes Verhalten handelt,
welches die Grenze zum „Zu-viel-des-Guten” überschrei-
tet. Die dabei gezeigten Handlungen geschehen zwar in
bester Absicht für das betreffende Kind, laufen unbe-
wusst aber nach elterlichen Bedingungen und Wünschen
ab, die sie dabei auf das Kind projizieren. Der Impuls für
die Handlung geht somit von den Eltern aus und basiert
nicht auf dem konkreten Wunsch des Kindes.

Beweggründe von Helicopter Parents
Nicht zuletzt durch die PISA-Debatte wird Bildung, aber
eben auch Erziehung, heute öffentlich diskutiert. Im
Zuge dieser Debatte wurde der Appell, Kindern eine op-
timale Förderung zukommen zu lassen, in den Medien
immer lauter. So scheint es heute besonders relevant zu
sein, sein Kind von klein auf punktgenau zu unterstüt-
zen, damit es seine Begabungen auch zur vollen Entfal-
tung bringen kann. Die Bertelsmann Stiftung spitzte das
Thema in der Überblicksbeschreibung ihres 2003 gestar-
teten Projekts „Kinder früher fördern“ noch einmal zu
und forderte, dass „jedes Kind […] ab Geburt so geför-
dert werden [muss], dass es seine Persönlichkeit und
Fähigkeiten optimal entfalten kann“ (Bertelsmann Stif-
tung 2003). 
Wenn Eltern sich heute so stark von diesem Förderge-
danken angesprochen fühlen, sind es nicht nur Forde-
rungen von Bertelsmann oder die Statements anderer
Akteure, die darauf hinweisen, dass „die Gebärmutter
[…] das erste Klassenzimmer des Menschen" (Seiderer
2010) sei; vielmehr ist es die Angst der Eltern, die eige-
nen Kinder könnten ohne Unterstützung in der existie-
renden Leistungsgesellschaft den an sie gestellten An-
forderungen nicht nachkommen und seien daher von
einem sozialen Abstieg bedroht (Leber 2014).
Kinder, deren Bildungsweg bis an die Hochschule geführt
hat, können aufgrund der seit Jahren auf einem konstant
niedrigen Niveau von unter 3% verharrenden Arbeitslo-
senquote von Akademiker/innen (Bundesagentur für Ar-
beit 2013) als nur sehr gering von sozialem Abstieg be-
droht betrachtet werden. Somit könnte man annehmen,
dass das Phänomen Helicopter Parents im Kontext der
deutschen Hochschulen gar nicht vorkommen dürfte
oder zumindest die Angst vor sozialem Abstieg kein Mo-
tivator für diese Eltern darstellen sollte. Dennoch zeigt
sich ein deutlicher Einfluss des sozio-ökonomischen Sta-
tus auf die mit Helicopter Parenting beschriebenen Ver-
haltensweisen (Wilhelm/Esdar 2014). Eltern mit hohem
sozio-ökonomischen Status greifen eher zu übererzie-
henden Verhaltensweisen, als dies Eltern aus unteren
Einkommensschichten tun. Es ist anzunehmen, dass für
sie der Hochschulabschluss alleine kein Garantieschein
mehr für den Erhalt des sozialen Status zu sein scheint.
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Hinzu kommt, dass die größer werdende Studierenden-
zahl – aktuell rund 2,6 Millionen Studierende bei einer
historisch nie höher gewesenen Studienanfängerquote2

von 57,5 % (Statistisches Bundesamt 2014a, 2014b) –
sowie das fortwährend in den Medien gezeichnete Bild
von einem befürchteten „Studentenüberschuss“ und
„Akademisierungswahn“ (vgl. Reith 2013) zu der Sorge
um eine sinkende Exklusivität der in den Hochschulen
verliehenen Bildungsabschlüsse geführt hat. Der Wahr-
nehmung vieler Eltern nach muss sich in der heutigen
Zeit der/die Einzelne, um später einen hohen gesell-
schaftlichen Status zu erreichen, über einen einfachen
Hochschulabschluss hinaus aus der Masse der Studieren-
den abheben.
Ob sich die Bildungsrenditen akademischer Abschlüsse
– also die Erträge verschiedener Bildungsabschlüsse in
Bezug auf die Zugangschancen zu vorteilhaften Berufs-
positionen – verändert haben, ist aufgrund ihrer sehr
komplexen Berechnung nur schwer nachvollziehbar
(Schiener 2006). Kritiker der Bildungsexpansion und
Akademisierung einzelner Berufsfelder nutzen diese
Komplexität gerne aus und reduzieren diese nach ihren
Erfordernissen, um ihre Behauptungen zu stützen, dass
die relative berufliche Bildungsrendite schlechter ge-
worden sei und Kinder der „Baby-Boomer-Generation“
mehr Bildungsanstrengungen unternehmen müssten,
um den gewünschten sozialen wie akademischen Effekt
zu erzielen (Knauß 2013).
Zurück bleiben Eltern, die zum einen durch zahlreiche
Medien vermittelt bekommen, dass sie gar nicht früh
genug mit der Förderung anfangen können, um ihre
Kinder keinem „Wettbewerbsnachteil“ auszusetzen;
zum anderen, dass sich die Lage in der Berufswelt so
verschärft hat, dass ihre Unterstützung über die Schul-
zeit hinaus bis in das Studium oder den ersten Job hin-
ein von Nöten ist, um die Gefahr eines Scheiterns und
eines möglichen sozialen Abstiegs zu minimieren.

Verhaltensweisen dieser Eltern und ihre Konsequenzen
„Jugendliche, die mit 14 noch in die Schule gebracht
werden“, eine Mutter, die „in die Schulsprechstunde
kommt, weil sie nicht verkraften kann, dass ihr Sohn
und sie – im Plural gesprochen! – eine Vier bekommen
haben“ (Fauth/Kölbel 2013) oder ein Arbeitgeber, der
„eines Tages […] die Mutter eines 19 Jahre alten Bewer-
bers am Telefon [hatte], die für ihren Sohn vorsprach“
(Bös 2011) sind nur einige Beispiele, die verdeutlichen,
zu welchem Verhalten Helicopter Parenting führen
kann. Um die gesamte Tragweite dieses Verhaltens für
die Gruppe der Studierenden in all seinen Ausmaßen zu
fassen, ist es wichtig, die vier Merkmale des Helicopter
Parentings im Kontext der Lebensphase, in der sich Stu-
dierende befinden, näher zu betrachten. 
Das Alter zwischen 18 und Mitte 20, in dem die meisten
in Deutschland heute studieren, ist eine extrem wichti-
ge Phase im Leben der jungen Erwachsenen hinsichtlich
ihrer Selbstständigkeit und Autonomieentwicklung. In
der von Arnett (1994) als “Emerging Adulthood” be-
schriebenen Lebensphase – eine Zeit in der sich die jun-
gen Menschen nicht mehr als Jugendliche fühlen, sich
aber auch noch nicht als Erwachsene sehen – geht es für
die Studierenden um die Ablösung von den Eltern sowie

ihre Individuation. Ebenso spielen die Entwicklung einer
eigenen Privatsphäre (eigener Haushalt/Wohnung), eine
finanzielle Unabhängigkeit und der Abgleich von eige-
nen und fremden Erwartungen eine große Rolle in dieser
Zeit; die entscheidende Herausforderung aber, der sich
die Emerging Adults gegenüber sehen, ist die eigene
Selbständigkeit und Unabhängigkeit (Havighurst 1972;
Chickering 1971). Um diesen Entwicklungsschritt gut
meistern zu können, bedarf es der Möglichkeit, sich aus-
zuprobieren, selber Entscheidungen zu treffen und Feh-
ler zu machen. Daher sollten Studierende in dieser
Phase eher Zeit mit ihren Peers und anderen Erwachse-
nen verbringen, als unter der Kontrolle ihrer Eltern zu
stehen (Chickering 1971). Theorien und Forschungser-
gebnisse zu Erziehungsverhalten legen zudem nahe, dass
aufdringliche, überinvolvierte und zu stark kontrollieren-
de Erziehung mit negativen Konsequenzen verbunden
ist. So erwarten Kinder, die selten eigene Entscheidun-
gen treffen müssen, dass Probleme für sie gelöst wer-
den. Und wenn Eltern immer ihr Möglichstes tun, um
die Wünsche der Kinder zu erfüllen, tolerieren diese es
nur schwer oder gar nicht, wenn etwas nicht zu ihren
Gunsten geschieht (Fuhrer 2005). Als wesentliche Vor-
aussetzung, um die eigenen Handlungen kompetent re-
gulieren zu können, gilt eine positive Selbstwirksamkeit-
serwartung. Eigene Erfolgserfahrungen sind dabei das
beste Mittel, um Selbstwirksamkeitserwartungen aufzu-
bauen. Es ist wenig hilfreich, wenn Individuen alles ab-
genommen wird und Schwierigkeiten aus dem Weg ge-
schafft werden. Dagegen fördert es die Motivation zu
sehen, dass sich eigene Anstrengung auszahlt und so die
eigenen Kompetenzen zunehmen (Bandura 1999). 
Welche konkreten Auswirkungen Helicopter Parenting
auf die Entwicklung und die Persönlichkeit der Studie-
renden hat, ist bisher nur rudimentär erforscht. Hier
sollte ein besonderer Fokus auf studienrelevante Berei-
che gelegt werden. Ausgehend von LeMoyne/Buchanan
(2011), die einen negativen Einfluss von Helicopter Pa-
renting auf das Wohlbefinden nachweisen konnten, ist
voraussichtlich auch ein Einfluss auf die erlebte Selbst-
wirksamkeit zu erwarten. Im Rahmen der Studie zur Fra-
gebogenkonstruktion der Helicopter Parenting Scale
(Wilhelm et al. 2014) konnten erste Hinweise auf einen
negativen Zusammenhang zwischen Helicopter Paren-
ting und dem eigenen Zutrauen, mit den Anforderungen
des Studiums zurecht zu kommen, gefunden werden
(Wilhelm 2013). Diesen Ergebnissen sollte in weiteren
Studien konkreter nachgegangen werden, denn eine ge-
ringe Selbstständigkeit sowie Selbstwirksamkeitserwar-
tung hat nicht nur einen erheblichen negativen Einfluss
auf die Persönlichkeitsentwicklung, sondern wirkt sich
unmittelbar auf große Bereiche des Studiums aus. So
hindert eine eingeschränkte Selbstständigkeit unter an-
derem den Erwerb von selbstgesteuertem Lernen, und
geforderte Kompetenzen wie Argumentations- und Pro-
blemlösefähigkeiten können sich ohne ein bestimmtes
Ausmaß an Selbstwirksamkeitserwartung nur schwer
entwickeln.

2 Anteil der Studienanfänger an der Bevölkerung des entsprechenden Ge-
burtsjahres
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Kinder zu tun und sich als Hochschule somit zu Mittä-
tern zu machen (Coburn 2006). Besonders in den Situa-
tionen, in denen Hochschulmitarbeiter/innen in persön-
lichen Kontakt zu Helicopter Parents kommen und die-
ses Verhalten erleben, sollten sie ihnen verdeutlichen,
dass Eltern mit ihren paradoxen Interventionen das Ge-
genteilige von dem bewirken, was sie intendieren. Lynch
(2006) schlägt als ersten Hinweis, den man Eltern in der
Beratung geben kann, vor, ihnen verständlich zu ma-
chen, wer in der Familie studieren geht. Letztlich sollten
die Hochschulmitarbeiter/innen versuchen, sich den
Sorgen und Ängsten der Eltern anzunehmen und ihnen
verständlich machen, dass sie nun da sind, um sich um
die Anliegen der Studierenden kümmern zu können.
Damit dies aber sinnbildlich kein „Kampf gegen Wind-
mühlen” wird, sind auch die Hochschulleitungen in der
Verantwortung zu überlegen, ob und wie sie ihre Hoch-
schule für Eltern grundsätzlich öffnen möchten und wel-
ches Zeichen sie mit Informations- und Beratungsange-
boten für Eltern setzen.
Dass Eltern aus der Sicht von Hochschulleitungen und
Marketingabteilungen im Hinblick auf den sich langsam
anbahnenden Kampf um neue Studierende ein interes-
santer Ansprechpartner sind, ist durchaus nachvollzieh-
bar. Stellen sie doch eine gute Schnittstelle zu den
zukünftigen Studierenden dar, wenn man bedenkt, dass
laut Hochschul-Informations-System (HIS) über 90%
der Schüler/innen, die kurz vor Erwerb der Hochschul-
zugangsberechtigung stehen, ihre Eltern mit in den Ent-
scheidungsprozess einbeziehen (Heine/ Willich/Schnei-
der 2010). Ob sich die Strategie, Eltern als Kontaktver-
mittler zwischen Hochschule und zukünftigen Studie-
renden zu nutzen, wirklich auszahlt, sei allerdings in
Frage gestellt. Zunächst einmal, da HIS selber an ande-
rer Stelle darauf hinweist, dass Schüler/innen ihre Stu-
dienwahlentscheidung relativ autonom treffen sowie
die Einmischung der Eltern nicht immer positiv auffas-
sen. Letzteres könnte zu Reaktanz auf Seiten der Stu -
dieninteressierten führen, was mit der Wahl einer ande-
ren, als der von den Eltern vorgeschlagenen, Hochschu-
le enden könnte.
Des Weiteren suggerieren Angebote der Hochschule,
die sich direkt an Eltern richten, bei der Zielgruppe - un-
abhängig davon, ob es sich um Helicopter Parents oder
„nur“ um verunsicherte Eltern handelt –, dass es eine
Notwendigkeit zu geben scheint, sich für die eigenen
Kinder (mit) zu informieren und über deren Lebenswelt
Bescheid wissen zu müssen. Somit binden Angebote wie
Eltern-Informationstage oder Elternsprechstunden nicht
nur enorme Ressourcen für die Planung und Durch-
führung, sondern schaffen weitere Bedarfe nach Infor-
mationen und Beratung. Letztlich landen Eltern dann
nicht immer zwangsläufig an der für sie vorgesehenen
Stelle – sofern es die überhaupt gibt – und treffen dann
unter Umständen auf Mitarbeiter/innen, die vielleicht
weniger glücklich über diesen Zulauf und vor allem sel-
ten darauf vorbereitet sind.
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Auch wenn deutschlandweit nur schätzungsweise 2,4%
aller Studierenden von Helicopter Parents betroffen sind
(Wilhelm/Esdar 2014), so sind dies ca. 60.000 Personen,
die zusätzliche Angebote benötigen, um die erforderli-
chen Schlüsselkompetenzen für ein erfolgreiches Stu -
dium auf anderem Wege zu erlernen. Für diese Gruppe
adäquate Angebote bereitzustellen ist an sich schon
eine interessante und spannende Aufgabe und erst
recht, sollte die Prävalenzrate steigen.

Hochschulen und Helicopter Parents
Neben den negativen Auswirkungen auf ihre Kinder und
den daraus resultierenden Folgen für die Beratungsein-
richtungen und Fakultäten verursachen Helicopter Pa-
rents selber einen erheblichen Beratungsaufwand, der
die Hochschulen vor neue Herausforderungen stellt. Bei-
spiele aus den Medien zeigen, dass Beratungsstellen,
aber auch Lehrende, – unangemessen und/oder deplat-
ziert – adressiert und involviert werden. An dieser Stelle
sei noch einmal darauf hingewiesen, dass in der Diskussi-
on um Helicopter Parents besonders darauf zu achten ist,
zwischen der medialen Benutzung des Begriffs und der
wissenschaftlich gebrauchten Form zu unterscheiden.
Denn nicht jede Mutter in der Beratung oder jeder Vater,
der die Einschreibungsunterlagen für seine verreiste
Tochter im Studierendensekretariat abgibt, ist gleich ein
Helicopter Parent. Die tatsächlichen Helicopter Parents
fangen nicht erst an, übergriffig zu werden, wenn ihre
Kinder ein Studium aufnehmen. Hier muss vermutlich
deutlich früher angesetzt werden, um diesem Phänomen
zu begegnen. Die Hochschulen haben hier nur begrenzte
Möglichkeiten, dieses Verhalten zu unterbinden, da alle
Beteiligten erwachsen sind und sich das Verhalten der
Eltern womöglich seit Jahren manifestiert hat.
Die Quintessenz für Hochschulen kann aufgrund der ge-
schilderten Problematik und trotz der ermittelten niedri-
gen Prävalenzrate sicherlich nicht sein, das Phänomen
Helicopter Parents zu ignorieren. Betrachtet man die
Hochschulgesetze, zum Beispiel des Landes Nordrhein-
Westfalen, so gehört nach §3, Absatz 5, das Mitwirken
an der sozialen Förderung der Studierenden mit zu den
Aufgaben einer Hochschule. Sollte sich zeigen, dass Heli-
copter Parenting einen negativen Einfluss auf Studieren-
de hat, kann das Problem von Seiten der Hochschule
nicht mehr ignoriert werden. Bleibt nur die Frage, wie
weitreichend die Folgen von Helicopter Parenting sind
und welche Möglichkeiten Hochschulen und ihren Mit-
arbeiter/innen zur Verfügung stehen.
Bereits in den Anfängen, als der Begriff Helicopter Pa-
rents in Deutschland nur wenigen Personen geläufig war
und auch in den USA die Forschung zu dem Thema noch
in den Anfängen steckte, lieferte Coburn in ihrem Artikel
“Organizing a Ground Crew for Today’s Helicopter Pa-
rents” erste Vorschläge, wie man intelligent mit den
überfürsorglichen Eltern umgehen sollte. Auch wenn
manche Eltern sehr besorgt um ihre Kinder sind, so
schlägt sie als Lösung des Problems vor, die Eltern lieber
über die Phase des Erwachsenwerdens aufzuklären und
den Eltern verständlich zu machen, dass es für die Kin-
der von immenser Bedeutung ist, eigenständige Ent-
scheidungen zu treffen und auch Fehler zu machen, als
den Eltern die Möglichkeit einzuräumen, alles für ihre
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